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Ein kleines Blatt, welches mit sammt seinen wenigen

Lesern, wenn diese bis auf den letzen auf Eurem Festplatze
sich eiNfEINDEILCUf diesem wie einige-Tropfen im Meere

verschwindenwürde, es fühlt mit dem größtendie gleich
große Verpflichtung- an dem Festplatze zu erscheinen,sei-
nen Festgrußdarzubringen.
Daß mein kleines Blatt »ein naturwissenschaftliches

Volksblatt« ist, das wird Euch Turnern dasselbe nicht ent-

fremden, es muß dies im Gegentheil es Euch erst recht

nahe rücken, denn zur Naturgeschichtedes Menschen oder

vielmehr des Menschengeschlechtesgehört vor allen die

geistigeund leibliche Bildung des Menschen.
Etwas Neues kann mein Gruß nicht enthalten, denn

was sich über das Turnen sagen läßt, ist längst gesagt
worden. Darum sage mein Gruß etwas Altes, etwas,
was dieses Blatt in seinem zweiten Jahrgange gesagt hat
(l860, Nr. 10). Das wird Euch zugleich beweisen, daß
nicht erst die neue Festfreude mir diesen neuen Gedanken

eingegeben hat, der übrigensnicht an Euch, sondern an

unser Volk in Eurem Namen gerichtet ist. «

»

Wenn Jhr es noch nicht wißt, so wisset es nun, daß
die »Heimath«dieses Blattes nicht das, auch mit durch
Eure Hülfe,einig werden wollende Deutschland ist; sondern

Fest-klammer.

Von E. Li. Roßmäßlcr.

h

IODETUUFH
die schöneErdnatur ist die mütterlicheHeimath,aus der

dieseBlätter kommen.

,,Werdet wehrhaft!
Wir haben zwar in Nr. 23 des vorigen Jahrganges

unsere Meinung über »denKrieg der Menschen« unver-

hohlen ausgesprochen, aber keineswegs damit gemeint, daß
wir einem feindlichenAndrängen, käme es woher immer,
ein ElihuBurritt"sches Friedensgewinselentgegenwimmern
sollen. Aber wahrhaftig eben so wenig sollenwir uns von

den kriegslustigen Franzosen die Wehkhaftlgkeitfürdas

Lehrgeld von vielen tausend Leben und gesunden Glied-

maßen erst einpauken lassen*). Und das Wird sicherlichge-

schehen, wenn die heillosen diplomatischenStudien großer
und kleiner Staatsrnänner es zuletztdahin ebrachthaben
werden, daß das Schießgewehr,mit welchemgsewie Kinder

spielen, losgeht.
Das ginge uns in unserem Blättchenhier nichts an?

Ob es uns etwas angeht! Wenn Uns das ,,Frühlingser-
wachen des Baumes« etwas anging, so kümmert uns doch

-)-Wir standen damals noch unter deu Nachklangen des

italienischen Krieges.
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wahrhaftig »das Frühlingserwachender Wehrhaftigkeit
unseres Volkes« noch viel mehr.

Nennt es immerhin eineSchrulle oder feiner eine ,,fixe
Jdee«, daß ich den Menschen mit seinem ganzen Wesen
und Treiben als ein Stück Naturgeschichtebetrachte. Mir

ist einmal die Natur ein Ganzes, zu dem der Mensch als

Glied gehört,fast, wenn nicht ganz, in derselbenBedeutung
wie der Kopf zur Statue des Apollo von Belvedere.

Die Weichlichkeit und Schwäche und in Folge davon

die Blasirtheit unserer vornehmen Jugend ist wahrhaft
betrübend. Muß man ja dafür das eben genannte,
dem Französischenentlehnte Wort gebrauchen, weil kein

anderes echt deutsches da ist, diesen jämmerlichengeistig
und gemüthlichund leiblichverkommenen Zustand auszu-
drücken.

Ein ganzes Heer von Ursachen hat ihn herbeigeführt,
die hier unerörtert bleiben mögen,weil uns die Erörterung
in Versuchung und Anfechtung führenwürde. Nur das

unnatürlicheMißverhältnißzwischengeistiger und leiblicher
Bildung und Erziehung unserer Jugend sei hier hervorge-
hoben. Dieses Mißverhältnißist eine allgemein anerkannte

und beklagte Thatsache, und doch geschiehtzu dessen Besei-
tigung eben so viel als durch einen Steinbruch für die Ab-

tragung der Alpen.
Unser Unterrichtswesen ist eine geistige Stallfütterung

geworden.
Das klingt unzart, nicht wahr? Es soll auch nicht fein

klingen, denn die Mißachtung des leiblichen Bedürfnisses
unserer Kinder ist, um es zart zu bezeichnen,auch ein sehr
unzartes Vergehen an der vorwärts wollenden und vor-

wärts sollenden Menschheit.
Wir alle besinden uns in diesem Augenblickein der be-

schämendenLage, daß es Jeder von uns sehr überflüssig
finden würde, die Nothwendigkeit der leiblichen Ausbildung
beweisen zu wollen, und gleichwohl zugleichJeder einge-
stehen muß, daß von Hunderten kaum Einer dieser felsen-
festen UeberzeugungAller gemäßhandelt. Jst das nicht,
wenn wir es bei Lichte besehen,schämenswerth?

DasTurnen ist ja keine verbotene Waare mehr! man

braucht es sogar nicht mehr hinter dem Worte Ghmnastik
zu verstecken. Die Fugen der Staaten erbeben nicht mehr
unter dem Knarren der Reckstange.Werden doch die Jüng-
linge in ihren grauleinenen Jacken nicht mehr gefürchtet
und war es ja nie ihre Schuld, daß sich böse Gewissen vor

kräftigenGliedmaßenmehr fürchten,als vor schlotternden
Beinen!

Sicherlich haben seit 1811, wo Jahn das Turnen auf-
brachte, während der Feind Berlin noch besetzthielt, die

Turner niemals als gemeinsames Band staatsumwälze-
rische Jdeen gehabt. Es paßte nur Denen, welche solche
Jdeen fürchtenzu müssenglaubten, in den Turnern Prügel-
jungen zu haben.

Dieses Aufwachsen unter Druck und Mißgunst hat
. nicht nur die freie Entfaltung des doch so lebenskräftigen

Keimes gehemmt, sondern ihn auch zu mancherlei Aus-

wüchsen getrieben-
Die Pvli

«

chen Bemäkelungen und Anfeindungen er-

weckten hier nd dort in den Turnern zuletzt die Bestre-
bungen, die sie an sich angefeindet sahen und die sie bis

dahin noch gar nicht gehabt hatten. Dadurch trat das

Turnen in ein falschesLicht-,das Volk sah die Turner scheu
an, anstatt ihnen seine Kinder zu planmäßig geleiteter
Kräftigung zu übergeben·So wurde das Turnen zu einer

außerhalbdes Volks stehendenVereinsbestrebunggetrieben,
während es doch berufen war, die bis dahin und bis heute

484

noch fehlendeHälfte der menschlichenErziehung zu über-

nehmen.
Diese persönlicheVereinzelung, worein die Turner durch

die Scheu des Volkes gedrängtwurden, wirkte, und das ist

besonderszu beklagen, auf das Turnen selbst nachtheilig
zurück· Sie bildete in den Turnern ein gewissesGladia-

torenthum aus, welches wir durch eine mildere Bezeichnung
mit dem dafür fast allgemein gebräuchlichenNamen des

,,exclusiven oder handwerksmäßigen«Turnens benennen
wollen.

Diese Verirrung der Turnerei setzt ihr Ziel und ihre
Aufgabe nicht in die Ekkeichungeines gewissen, von einer

vernünftigenGesundheitskunde gesetztenMaaßes von Kör-

perkraft und Körpergewandtheit,sondern in das wettei-
fernde Zurschautragen der höchstmöglichenLeistungen an

den Turngeräthen.
Diese gesundheit- und lebensgefährlicheKunststück-

macherei, die mit Wesen und Ziel eines vernünftigenTur-
nens nichts zu thun hat, mußte die Eltern abhalten, ihre
Kinder dem Turnplatze zuzuführen,wo diese am Ende als

Jünglinge diesem Kitzel am Vollbringen halsbrechender
Kraftstückeauch unterliegen könnten.

Jch bin in diesem Augenblickeeben so weit davon ent-

fernt, zu vergessen,daßdieseGladiatoren diekleineMinder-

heit unter den Turnern sind, wie ich auch nicht unterlasse,
ihnen zu verzeihen; denn wir haben eben begreifenmüssen,
wie äußere Gründe sie dazu verlockt haben.

Gestehen sich die Nichtturner und die das Turnen nur

vom Hörensagen und von einem solennen Schauturnen
Kennenden einmal ein, daß ihnen das Turnen eben durch
diese gerügtenAusschreitungennicht als das erscheint, was
es feinem inneren Wesen nach ist und sein soll, sondern als

eine Art Handwerk, als eine freie Zunft, wozu man sich
bekennen kann oder nicht, ohne im einen wie im anderen

Falle anders als in seinem Rechte zu sein; gestehensie sich
ein, daß sie über dieser, den Schein der Berechtigung haben-
den Ansicht die Verpflichtung zu Turnübungenganz und

gar vergessen haben.
Dieses Vergessen,welches wir ebenfalls ganz begreiflich

sinden müssen,— dieses Vergessen ist es, was ich jetzt be-

kämpfenmöchte.

Man e.rwache aus diesem Vergessen!

Jch oerweise Euch nicht auf Eure Kinder, denn da

möchte die bestocheneElternliebe nicht zugeben, daß sie in

sich den Keim eines körperlichenVerfalls tragen; ich Ver-

weise Euch auf die statistischenTabellen der Rekrutenaus-

hebungen.
Möchtenin allen deutschen Gemeinden die Schulvor-

stände endlich einmal an ihre Pflicht denken! Möchtensie
dabei von zwei Gedanken begeistertwerden, von dem Ge-
danken an das leibliche Wohl der Jugend, und von dem

Gedanken an die Wehrhaftigkeit unseres Volkes-
Giebt es für den Menschenfreund und Patrioten zwei

erhebendereAneiferungen zu thatkräftigemHandeln?
Und wenn ich nUn zuletzt noch an die Humboldt-

V ereine denke, so stoßeich auf eine Stelle im Kosmos,
wo in diesem Gedanken sichdas edle BruderpaarAlexan-
der und Wilhelm begegnen.»Es giebt«,sagtAlexan-
der, ,,bildsamere, höhergebildete, durch geistigeKultur ver-

edelte, aber keine edleren VolksstzämmeAlle sind gleich-
mäßig zur Freiheit bestimmt; zur Freiheit, welche
in roherenZuständendem Einzelnen, in dem Staatenleben
bei dem Genuß politischerInstitutionen der Gesammtheit
als Berechtigung zukommt.« Wenn wir«, läßt er

dann den Bruder Wilhelm fortfahren, ,,eine Jdee bezeich-
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nen wollen, die durch die ganze Geschichtehindurch in im-

mer mehr erweiterter Geltung sichtbar ist, wenn irgend eine

die vielfach bestrittene, aber noch vielfacher mißverstandene
Vervollkommnung des ganzen Geschlechts beweist, so ist es

die Jdee der Menschlichkeit: das Bestreben, die Grenx

zen, welche Vorurtheile und einseitigeAnsichten aller Art

feindselig zwischendie Menschen gestellt, aufzuheben, und

die gesammte Menschheit, ohne Rücksicht auf Religion,
Nation und Farbe, als Einen großen, nahe verbrüderten
Stamm, als ein zur ErreichungEines Zweckes, der freien
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Entfaltung innerlicher Kraft, bestehendesGanzes
zu behandeln.«

Wahrlich, da müssenim verkommensten Staatsleben

noch gute Keime ruhen, wo zwei Brüder in dem, alle

Nacht durchbrechendenGlanze solcherAnsichtenhochstehende
Staatsmänner waren.

Und wer wäre nun unter uns, der nicht begriffe, d aß
es auch eine der Aufgaben der Humboldt-Ver-
eine ist, sich der leiblichen Erziehung der Ju-
gend anzunehmen.«

——Æ Weh .

Yer Raum der Immer

Der deutsche Wald ist Unser Stolz und unsere Lust-,
da schlägtauf freiem Ast dkr Fink sein lustigesviel gedeu-
tetes Liedchen, da flötet im niederen lauschigen Gezweig
Philomele ihr schmelzendes Liebeslied und von hohem
Fichtenwipfel erschalltweithin wie Glockenton der Drossel
Abendgesang der scheidendenSonne nach. Der deutsche
Wald ist unser Trost und unsere Hoffnung; da ruhen in

moosiger Wiege die Quellen unserer Ströme, da sorgt und

wacht der grüneMann für unserer Enkel Wohl.
Wer Augen hat und Ohren, daß er sehen und hören

kann, der sieht sich und hört sich darin nicht satt, und mag

schier nicht wieder hinaus aus den grünen Hallen auf die

Felder und Wiesen, die ihn und seine Thiere blos füttern,
die ihn blos satt machen und in ihm die strenge Pflicht des

Dankes wecken, nicht den fröhlichenJubel und die herz-
innige Seligkeit, nicht die gedankenreicheEinkehr in die

eigene Herzensheimathoder das ungefesselte Schweifen der

Phantasie zu den fernen Lieben. Das kann nur der Wald,

das kann nur der deutsche Wald, denn der Tropenwald
kann das auch nicht«

Ein Volk ist überall das Erzeugnißder es umgeben-
den Natur, seine geistigeUnd Charaktererscheinung,seine
Gemüthspersönlichkeitentlehnt ihre Farben großentheils
aus ihr. Wie sollte von dem Einflusse, den der Wald der

cäsarischenZeit auf unsere Altvordern ausübte, nicht eben

so viel auf uns sich vererbt haben, als von jenem urdeut-

schen Walde auf uns gekommen ist? Darum liebt der

Deutsche seinen Wald, weil er großentheilsdurch ihn ein

Deutscher ist.
Darum ist auch in Deutschland zuerst aus dem W alde

der Forst geworden, darum ist die Forstwissenschafteine

deutsche Wissenschaft, ja man kann es sagen: darum hat
eine Forstwissenschaft überhauptnur der Deutsche.

Aber der deutsche Wald ist auch der Pfleger deutschen
Fleißes; durch das traurige Gegentheil könnten uns dies

schon die Italiener, die Griechen, die Spanier, ja selbst die

Franzosen wie alle Völker romanischer Abkunft lehren, die

sich und ihre Nachkommendes größtenTheiles ihres Wal-

des beraubt haben. Jn den Schluchten unserer Waldge-
birge dröhnt der Sensenhammer, qualmt der Schlot des

Eisenwerks, an unseren Waldbächensteht die reinliche
Waare der Sägemühle aufgeschichtet. Der vom Wald

groß gezogene und weise gemachte deutscheFleiß erinnert

sich aber in seinen Waldgedanken,daß er für die ferne Zu-
kunft bei der fernen VergangenheitRath und Hülfe suchen
muß; er gedenkt jener Waldungen, die als sie lebten keines

Menschen Fuß betrat, keines MenschenHand lichtete, jener
Waldungen, welche als schwarze oder braune Mumien

zwischenden Schichten der Erde bestattet liegen.
«

Er hebt
die unterirdischen Schätze und läßt die Vergangenheit das

Jetzt unterstützen,damit das Einst keinen Mangel leide.
.

Es fängt glücklicherWeise an, allmälig dahin zu kom-

men, daß der Wald, der uns als Bewässerungs-
regulator im Leben wichtigere, unentbehr-
lichere Dienste als im Tode leistet, in einer Rich-
tung nicht mehr der alleinige Helfer ist, sondern der stell-
vertretende Aushelfer wird, indem die träge Steinkohle
aus Millionen Jahre langem Schlafe wach gerufen wurde

und im Verein mit ihrer jüngerenbrünetten Schwester als

erste Einheizerin bestellt ist. Der Freund des Waldes, der

die lebenspendende und lebenerhaltende Ausgabe desselben
würdigt, braucht wenigstens nicht in jedem Hohofen mehr
einen Waldverwüster zu fürchten. Wir sind, wenn auch
nur erst mit wenigen Schritten, ausdem Wege, dessenZiel
die Beschränkungdes Holzverbrauchs auf die Anwendungen
ist, in denen das Holz von keinem andern Stoffe erseht
werden kann.

Wie in dem Kulturgange des Menschengeschlechtsauf
das Steinzeitalter das Bronzezeitalter folgte, und diesem
das Eisenzeitaltergefolgt ist, in dem wir selbst seit Jahr-
tausenden stehen, so wird dem Holzfeuerzeitalter das Stein-

und Braunkohlenzeitalter folgen und der Wald wird nur

noch die Schwellen zu den Bahnen zu legen haben, welche
den wieder neu gewordenen uralten Wärmestosf in weite

Fernen führen,wo dieser im Erdboden, in der unerschöpf-
lichen Schahkammer grauer Vorzeit, sichnicht sindet. Viel-

leicht führt nachher die das Wasser zerlegende Wissenschaft
ein drittes Zeitalter der Wärmeerzeugungherauf.

Wer so den Wald und seinen Beruf ansieht, wer die

demselben drohendenGefahren so würdigte, der fühlt all-

mälig seineSorge um ihn etwas minder drückend, und seine
Freude im grünen liederreichen Walde wird allmälig freier
und ungetrübter. Der fühlt sich aber auch bekuer und

verpflichtet, dieses Verständniß,dieseWürdigungdes Wal-

des verbreiten zu helfen, der erblickt zugleich in den täglich
austauchenden AttiengesellschafkenfÜr Braun- und Stein-

kohlengewinnungnicht länger einen spekulirenden,,Schwin-
del«, sondern er erkennt in ihnen wohlthätigeBestrebungen
im Dienste der Zukunft. «

So haben wir, deutscheFestgenossemunsere Freude
am Walde entbürdet von der BesokgnißUm ihn, entbükdet
durch die Hoffnung an das wachsendeVerständnißunserer
erleuchteten Zeit, und mit freierer Brust treten wir unter

des grüneDach- welchesuns nochimmer wie das gastiiche
Dach der Freundschaft erschien.

Jhr fragt mich, indem Jhr Euch im Walde umschaut,
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welches denn mein ,,Baum der Turner« sei. Nein, Jhr
fragt mich nicht, denn der kann ja. so meint Ihr, nur »die
deutsche Eiche« fein. Und dennoch ist sie mein Baum der

Turner nicht. Der Deutsche braucht kein Turner zu sein,
um die Eiche sein zu nennen. Euch Turnern tritt kein

Deutscher den Alleinbesitzder Eiche ab. Sie ist unser aller

Baum, unser aller urewiges Vorbild und nimmer ruhender
Mahner, daß in uns dieselbe trotzige Kraft wohnt wie in

ihr, wenn wir sie nur wecken wollen, wenn wir nur den

nahenden Frühling nicht vorbeigehenlassen.
Freilich ist die Eiche auch Euer Baum, denn ich ver-

achte den deutschen Turner, der sich nicht als Deutscher
der Eichewürdig fühlt, dem nicht der deutsche Freiheits-

"muth den Busen schwellt. Wem der turnerische Geist nur

in Knochen und Muskeln sitzt, der ist mir nicht besser als

ein Gladiator, als der starke Knecht, der seine Stärke in

fremdem Dienste ausnutzen läßt.
Jhr dürft nach dem Baume nicht lange suchen. Seht

das Ger in Eurer Faust, sein Name ist der Anfang und

der Mannesgehalt unserer Stammesbenennung Euer
Arm muß sich an seine Wucht erst wieder gewöhnen, nicht
um es gegen unsere Feinde zu werfen, denn das Ger ist
anderen Waffen gewichen, sondern auf daß altgermanische
Kraft aus ihm in Euern Arm überströme.

Vielleicht ruht solche Kraft noch in dem alten Ger-

Holze, denn Jhr nahmt es ja von demselben Baume, wie

unsere tapferen Urahnen. Kein Baum des deutschen
Waldes liefert dazu so festes zähes Holz. Dieser Baum

ist Euch und war schon den alten Germanen, wie heute
noch alte aufgefundene Gere zeigen, die Esche. Nur ihr,
der geschmeidigenund doch festen, vertraut Ihr auf dem

Reck Eure Glieder an, um für sie dieselbeGeschmeidigkeit
und Festigkeit zu gewinnen.

Und weil nur auf der Eschedas tüchtigeGer wächst,
und weil das Ger die Manneswasse der alten Germanen

war, so läßt auch die nordischeGötterlehre den ganzen
Mann aus der Esche werden, währendaus der weichen
fruchtreichenEile das Weib wurde.

Seht, Freunde, darum ist die Esche der

,,Baum der Turner.«

Und wie schönist Euer Baum!

Von der ersten Kindheit an waltet in ihm fördersames
Gedeihen,welches ihn schnellzum kräftigenBaumjüngling
heranreier läßt. Er bewahrt sich diese Kraft bis in das

hohe Greisenalter, wie kein anderer deutscher Baum, in

unverwüstlicherFrischeund Gesundheit jedeWunde heilend.
Unter unserenBäumen ersten Ranges steht die Eschekeinem

an Höhenach, die sie früherals irgend ein anderer erreicht;
und alle ohne Ausnahme übertrifftsie an Eleganz und Ab-

sonderlichkeit der Belaubung, denn kein anderer deutscher
Baum zeigt wie sie ein gefiedertes Blatt, einen ausgenom-
men, der aber kaum zur wahren Baumesgröße heran-
wächst, die ihr nachbenannte Eberesche, deren Name ur-

sprünglichAberesche gelautet hat, eine unechte, falsche
Esche bedeutend, wie Aberweisheit falsche Weisheit ist.

Wie kein anderer deutscher Baum zeigt die Esche in

allen Theilen die ihr inwohnende derbe Kraft, von der sie
nichts in mißlungenenVersuchen vergeudet. Die vielen

verkommenen Seitentriebe in der Krone anderer Bäume

sucht Jhr bei der Esche vergeblich. Steht sie einmal im

ernsten Mannesalter, welches nicht rechts nichtlinks blickend

geradeaus auf sein Ziel losgeht, so läßt sie die rechts und

links am Triebe stehendenSeitenknospen auf sich beruhen
und alle Kraft strömt der Endknospe zu. Darum sind die

Jahrestriebe der alten Eschekurz aber kräftig, derb, wie

der Beschlußeines Mannes.

und 2 Staubgefäßen sehen wir in Fig. 3.
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Von -der Eiche wird sie im Alter nicht überholtund im

Erklimmen der Berge bleibt sie hinter der Buche nicht zu-
rück, und gleich der letzterensucht sie ihren Ruhm nicht in

übermäßigerBeleibtheit des Stammes. Bis in’s hohe
Alter bleibt die Esche strebend, denn ihr Wipfel, gewisser-
maßen des Baumes Lebensaufgabe,zersplittert sich erst im

Greisenalter in eine weit ausgreifende Krone.

Unterdrückungund Mangel an Licht verträgt sie Nicht;
sie will Freiheit und das Licht der Sonne. Sie stirbt im

Kampfe darum, gewöhnenmag sie sich nicht an die Zu-
rücksehung. Sie gewährtaber auch Anderen was sie for-
dert, denn ihre leichte lockere Belaubung stellt ihreNächsten
nicht in Nachtheil Und Beeinträchtigung

Was der Esche Holz werth ist, das wißt ihr.
Zelle ist gefüllt mit zäherFestigkeit.

So laßt uns denn der Esche einmal näher ins Ange-
sicht schauen. Giebt es etwa welche unter Euch, welche die

Esche blos als Reckstange und als Ger kennen, draußenim
Walde aber wie an einer Fremden an ihr vorüber gehen?
Zu verwundern und Euch ein großerVorwurf wäre es

nicht; denn wie sollte es denn unserer Schule einfallen,
Euch außer mit den zarten Ruthen der Birke mit den deut-

schenBäumen bekannt zu machen?!
Wenn der Frühling anfängt Ernst zu machen, erst

dann macht auch die Esche Ernst damit, ihre schwarzen
Knospenaugen aufzuthun.

Wenn die Blüthe am Baume die höhereThat ist, der

das Blatt nachsteht, so tritt die Esche sogleichmit jener
hervor, denn sie blüht wie der Pflanzenkundige sagt vor

dem Laube. Und gar sonderbar sind ihre Blüthen, wun-

derlichekrause violettbraune Knäuel, welche, wenigstens an

gewissen Bäumen, fast wie Morcheln aussehen. Sie

machen mit bunten Blumenblättern keinen Staat, nicht
einmal Kelchblätterhaben sie, sondern nur die Hauptsache:
Stempel und Staubgefäße, aber diese auch in Hülleund

Fülle.
Hinsichtlich der Blüthen und Früchte findet bei der

Esche, die den wissenschaftlichenNamen Fraxinus excel-

sior führt und verdient, ein bemerkenswerther Unterschied
statt. Man findet alte Eschen,welche niemals Samen tra-

gen. Dies sind solche,in deren Blüthen neben den Staub-

gefäßen der Stempel, aus dem die Frucht wird, stets
fehlt. Andere, die meisten, haben beides gleich, oder selbst
die Stempel besser als die Staubgefäßeentwickelt. Also
streng genommen dreierlei Sorten.

Wir sehen dies an Fig. 1—5 dargestellt. Der über-

aus kräftigeblühendeTrieb (1) zeigt die große schwarz-
schuppigeEndkn o s pe, aus der erst später das Laub her-
vorbrechen wird, noch vollkommen geschlossen,während4

Seitenknospen reichblüthigeverästelte Blüthentraubenent-

faltet haben. Den höchsteinfachen Bau eines einzelnen
Blüthch en s daraus mit gleich entwickeltem Stemp el

An der

Blüthentraube(Fig. 2) und einer einzelnenBlüthe dessel-
ben (Fig- 4) siUdeUWir die Staubgefäßeverkümmert und

an Fig. 5 von einem dritten Baume den Stempel ganz

fehlend.
«

Am Stempel schwilltnachder Befruchtung derFru cht-
knoten allmälig herzförmigan (6) und in dessenJnnerem
finden wir 2 Samenknospen jederseitseinem Samenträger
angehängt(7). Die gespaltene Narb e (6 oben) vertrock-

net allmälig und ist endlich an der ausgebildeten Frucht
ganz beseitigt.

Die Früchte sind Ende Mai bereits ausgewachsen,
reifen aber erst im Spätherbstund fallen erst im folgenden
Frühjahreab. Wir sehen dies an Fig. 9, einem aus 2

Jede
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Jahressprossen bestehenden Triebe, wo wir die reifen
Früchte am vorjährigenSproß stehen sehen. Die reife
Frucht ist zungenförmigund geht nach oben in einen

dünnen Flügel aus, weshalb man sie eine Flügelfrucht
nennt. Das untere, etwas angeschwolleneEnde enthält in
einem länglichenFach, an einem dünnen Sam enfad en

aufgehängteinen länglicheirunden platten S am en (10),
der zwischenseinem großenEiweißkörperden Keim, E m -

bry o, einschließt(11).
Die Blätter sind kreuzweisegegenständig,d. h. sie

stehenstets paarweise einander gegenüberund die Blattpaare
wechseln am Triebe kreuzweiseab; sie sind unpaarig ge-

fiedert, d. h. an dem gemeinsamenBlattstiele stehen ein-

zelnestiellose, sägezähnige,spitzeFiederblättchen paar-

weise einander gegenüberund ein unpaares steht an seiner
Spitze (13). Gut entwickelte Blätter haben meist lI Fie-
derblättchen. Der gemeinsame Blattstiel ist auf der Ober-

seite rinnig und beiderseits der Rinne mit einem Saum

von Blattsubstanz eingefaßt. Ein einzelnes Fiederblätt-
chen in natürlicherGröße sehen wir in Fig· l4.

Kein Baum läßt sich im Winter, wo er weder Laub

noch Blüthen hat, leichter erkennen, als die Esche und zwar

durch die sch w arz e n, kurz kegelförmigenEnd kn osp en

Und die ebenfalls schwarzen kleineren kugeligen Seiten-

knosp en (9). Sie stehen eben so wie die Blüthenträub-

chen über den großenhalbkreis- oder balbmondförmigen
Blattstielnarben, auf denen ein liegender Halbkreis
von Gefäßbündelspurensichtbar ist (2).

Die Esche ist einer von denjenigen Bäumen, in dessen
Architektur das Grundgesetz großerRegelmäßigkeitherrscht,
welches aber, wenn der Baum über das Jünglingsalter
hinaus ist, mehr und mehr verlassen wird. Alles ist an

ihm kreuzweisegegenständigangeordnet: die Schuppen an

der Knospe (1), die Knospen und Blätter am Triebe, die

Seitensprosse (wenn sie, was selten, entwickelt sind) am

Haupttriebe. Eine eilte Eschewürde aber eben nicht male-

risch, sondern steif pyramidenförmigaussehen, wenn diese
regelmäßigeAnordnung das ganze Leben-lang beibehalten
würde. Aber die Seitenknospen, ausgenommen die aus

denen Blüthen kommen, werden vom Saftstrom des Früh-
jahrs fast sämmtlich sitzen gelassen und nur die Endknos-

pen zur Entfaltunggetrieben. Daher wachsen die Zweige
alter Eschen meist nur an den Spitzen weiter, was ihnen
ein lockeres lustiges Ansehen giebt, um so gefälliger,als die

schönenfederbuschähnlichenBlättersträußemeist aufwärts
streben.

Von der Esche giebt es eine wunderbare Spielart, so
auffallend von der Stammform verschieden, daß man sie
als eigeneArt betrachten wollte und Fraxinus monophylla
genannt hat. Diese Spielart hat nämlich keine gefiederten,
sondern einfache Blätter, wie wir ein solches in Fig. 15

sehen. Da sie aber in der Aussaat nicht beständigist, son-
dern oft zur Stammform zurückkehrt,so ist sie auch nicht
als eine selbstständigeArt zu betrachten.

Am Samenpflänzchen (12) erscheinen über den

kräftigen blattartigen Samenlappen zunächst 2 einfache,
dann 2 gedritte und dann erst gefiederteBlätter.

Von der Holztextur zeigt uns Fig. 16 ein scheuen-
tisirtes Bild. Sie ist ausgezeichnetdurch einen Ring zahl-
reicher, sehr weiter Holzgefäße (anf dem Querschnitt
P oren genannt), womit jeder Jahresring anfängt; in der

übrigen Zellenmasse sind nur wenige enge, einzeln oder zu
2—3 stehende Gefäße zerstreut. Die Holzzellen sind sfein
nnd sehr dickwandig,worauf die großeFestigkeitdes Eschen-
holzes beruht. Es ist dem Rüsternholzim Gefüge am

äl)nlichsten,aber durch eine gelbweiße, nur an sehr alten

Bäumen im Kern braune Farbe und durch die viel spar-
sameren engen Holzgefäßeleicht zu unterscheiden.

Die aschgraueEschenrinde bleibt bis zu bedeutender

Stammstärke ziemlich glatt und wird erst dann feinrissig
und rauh.

Das ist die Esche, Eure lebensfrohe, schnellwüchsige
Esche,welche meint, der beste Boden sei gerade gut genug
für sie, ihn aber auch verdient und mit ihrem trefflichen
Holze dem Forstmann reichlich bezahlt. Auf sich etwas

halten, aber auch etwas Tüchtiges thun, das ziemt auch
dem Manne.

-—-—--——--———Oew——-

«

per Jestgedanlieund der Trag von Osten.

»Und doch beruht die zuverlässigste
Stärke eitles Staates auf zweckmäßig
gebildeten Landwehreu. Diese Einrich-
tung ist die natürlichste und deshalb
auch die beste.«

Feldinarschall Radetzkh, 1828.

»Das System einer Nationalbewaffnung
hat viel Verlockendes und ist auch dort, wo

zwischen dem Beherrscher und den

Beherrschten ein vollkomiunerEin-

klaugbestcht, ganz ausstihrbar. Aber

sollte das Volk einmal schwierig werden-
— so ist es uns die Regierung ge-
schehen, denn sie hat sich selbst die Ruthe
gebunden«

Feldmarschall Radetzly, 1834.

»Im gesundenLeibe wohnt ein gesunder Geist«, dieser
der Muckerei zum Trotz echt materialistische, d. h. natür-

lich begründete,und doch, oder vielmehr gerade deshalb
durch und durch wahre Satz ist Euer Sinnspruch. .

Jhr habt ihn trotz alles Widerstrebens der Volkswider-

sacher zur lebendigen That gemacht und diese That ist eine

Macht geworden, ohne welche jene ihre Rechnungennicht
mehr machen können, wenn sie sich nicht verrechnen wollen.

,,Aller guten Dinge sind drei« — wir feiern jetzt das

dritte deutsche Turnfest; das mußalso das beste sein, weil

es die Drei voll macht Gewiß ist, daß Deutschland noch
kein Fest gefeiert hat, bei welchem Ein Gedanke und Ein

Streben eine so großeAnzahl Festgenvssen zusammenge-
sührt hat, und es ist kaum anzunehmen, daß es von einem

kommenden werde überboten werden.

Da wir das Fest nicht gedankenlosals ein schlichtes
Reck- und Barren-Schauspiel begehen, so fragt es sich, ob

ihm ein neuerGedanke entblühenwird, oder ob der alte

Gedanke des Frankfurter Schützenfestes,der so recht eigent-
lieh auch der Eure ist, festere Gestaltung gewinnen soll.

Es ist nicht«ein Begnügen zu nennen, wenn wir auf
einen neuen Gedanken verzichten, denn der alte ist so in-

haltreich, daß er nicht eher einem neuen Raum giebt, bis
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er selbst That geworden sein wird. Selbst der Gedanke
des Frankfurter Schützenfesteswurde damals nicht erst ge-
funden, aber er drang tiefer als vorher in das Volksbe-

wußtseinhinein, er ist seitdem der deutsche Volksge-
danke geworden: Volkswehr.

Soll ich Euch, Jhr deutschenTurner, erst noch erinnern
an die Vorfeier, welche unserem Feste vor wenigen Tagen
vorangegangen ist? Ihr kennt den Tag von Olten.
So kurz vor dem heutigen mifcht sich fein Licht noch mit
der Sonne unseres Festes, daß diese heller strahlt und die

Umrisse unserer Zukunft uns bestimmter zeichnet. Der

Tag von Olten ist ein Tag, der den Gehalt eines Jah-
res voll gereifter und wohlerwogener Beschlüsse in sich
trägt. Es ist vielleicht Mancher unter Euch, der dabei
war. Jst es so, so trete er hin auf die Rednerbühneund

bestätige,denn ich weiß er muß es, die Worte des treff-
lichen Karl Grün, der dort sagte: »weß das Herz voll

fei, deßgehe der Mund über« sage das Sprichwort. Ihm
sei es heute nicht so gegangen. Sein Herz sei voll zum
Zerspringen — aber der Mund sinde die Worte nicht die

Fülle des Herzens auszusprechen Er schämesich nicht, daß
ergeweint habe, helle Thränen geweint beim Anblick des

Kampfes der jungen Krieger und ihrer Haltung. Und er

habe sich umgeschaut nach seinen Kameraden, und keinen

einzigen habe er gesehen,der nicht mit ihm geweint hätte.
Und was gereifte, ja ergraute Männer zu ,,hellen

Thränen« hinreißt,das wäre nichts Großes?
Es wäre nichts Großes, ein Heer von Knaben im

Feuer manövriren, eine Probe ihrer dereinstigen todesi

niuthigen Bekeitschaft ablegen zu sehen, für das theure
Vaterland einstehenzu wollen?

O ich kenne das Ergreifende dieses Anblickes. Eher
vergesseich das Athinen als das Gedächtnißan die 1200

Schweizer, angeführtvon ihren Knaben, die in voller Be-

waffnung, den Feldkesselauf dein Tornister, mit Trommel

und Querpfeife ihren Vätern voranmarschirten im Frank-
furter Schützenzuge.

Das zündete! Da fuhr es nicht mehr blos wie ein

Gedankeenipor, sondern da stand urplötzlichundleibhaftig
das Bild eines ivehrhaften Volkes vor mir.

Ia. das ist das Ziel der Turnerei, wie es

Vater Jahn gewollt hat.
Er dachte nicht daran, seinem Volke die Muskeln und

Knochen zu stählen, damit es dieselben nachher spazieren
trage, oder allenfalls einmal bei einem Schauturnen aller

Welt zu bewundern gebe.
Wenn das Turnen blos Zweck sein soll, und das wäre

es dann, nun so läge es eben in eines Jeden Belieben,

diesen Zweck an sich erreichen zu wollen oder nicht; dann
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wird das Turnen, wie ich schon vorn sagte, eine freie
Zunft, die keinen Augenblicksicher ist, in ihren eifrigenBe-

kennern in Gladiatorenthum auszuarten.
So sei’snicht, so ist es nicht! Das Turnen ist ein

Mittel zu Erreichung eines Volkszweckes, und darum

verbindlich für Jeden, da Jeder ein Glied des Volkes ist.
Es ist eins der schönstenWorte Humboldts, wenn

er in einem Briefe an Varnhagen die Jugend »das un-

zerstörbar e, uralte, sich immer erneuernde Institut der

Menschheit-«nennt. Er sagte dies Wort in Eurem Inter-
esse, nein im Interesse eben dieses unzerstörbarenuralten

Instituts der Menschheit, indem er Maßm a nns turne-

rifchen Bestrebungen bei dem Könige den Weg ebnete. Die

Jugend zur Mannheit, zu einem Volke vonMännern zu

erziehen,von Männern voll Wehrkraft um jeglichenFeind,
der des Vaterlandes Freiheit antasten will abzuwehren,
das und nichts Anderes ist die Aufgabe der Turnerei.

Das Wort ,,hilf dir selbst«,auch einer Eurer goldnen
Sprüche,beziehtsich wahrhaftig nicht blos auf Heckenund

Gräben und Strauchdiebe und andere derleiFährlichkeiten;
der volle Sinn dieses Wortes findet nicht Raum in dem

kleinen beschränktenLeben des Einzelnen, sondern Raum

dafür hat nur das unsterblicheLeben des Volkes.

Es ist schonEtwas, ja es ist viel Und nicht gering zu

achten, wenn die Turnerei jedem Einzelnen Gelegenheit zu

körperlicher Kräftigung giebt. Man spöttelt aber, und

nicht mit Unrecht, über ,,Stubengelehrsamkeit«und ver-

steht damit eine solche, welche dem praktischen Leben nicht
zu Gute kommt. Ich möchte der Stubengelehrfamkeit eine

,,Plahturnerei«gegeniiberstellen. Seine Erfolge gewäh-
ren, wie dem Stubengelehrten die seinigen,dein Einzelnen
Freude und Vortheil, dem Ganzen aber, dem Volksleben

nur das Wenige, was nothwendig und auch unbeabsichtigt
jedes Ganze von seinen Theilen als Reflex erhält· Hier-
auf beschränktsich der Nutzen der Turnerei so lange sie die

Form des Vereinslebens beibehält.
Tretet hinaus über diese Schranke, löst Euer Streben

auf in dein Strome des Volkslebens, dein es sich als ein

nothwendiger Bestandtheil zumischenmuß, soll anders das

deutsche Volk wieder werden was es einst gewesenist und

was die Schweizer noch sind ein freies Volk wehr-
hafter Männer.

Unser großesFest, wohl ist es eine Blüthe im Leben

unseres Volkes. Kehret heim mit dem Vorsatzf es den

Schweizern nachzuthuii, indem Ihr unablässig an

der Errichtung der Volkswehr bauen helft, —

dann erst wird die Blüthe zur lebendigen Blüthe, der eine

Fru ch t folgen wird-, und dann wird das dritte deutsche
Turnfest das b est e sein.

Kleinen-, Mitlheilungensp

Apparat zum Austrocknen von Pflanzcntheilen
Für Avotheker, Droguistcn u. s. w. ist das Aiistrocknen frischer
Pflanzellthesle, Wobei sie möglichstwenig an Farbe und Aroiiia
verlieren sollen, immer eine schwierigeAufgabe. In der fran-

zösischenAbtheiluiig der Allg. Londoner Jndiistrie-Ausstelliiiig
von 1862 sah Man das Modell eines hierzu liestimmtenAva
reites. Derselbe bestand aus einem liegenden Culinder, oben
und unten mit einein Maiiiilochzuiii tFiutragen und Heraus-
nehmen der Pflanzentheile versehen. Jn dein Culiuder drehte
sich eine mit Zapfen besetzteAchse, die durch Stopfbüchsen in
den Endplatteii hiiidui«chging·Der Cyliiider selbst war mit

einemMantel umgeben, in den Dampfeingctassm werden konnte;
MMUMU WIID Mk- Jniiere desselben mit einer Liistvunive in

Verbindung Man begreift, dass aiif diese Art die Trockiiuiig
M lehr niedriger Temperatur und sehr rasch ausgeführt werden

muß. Wenn man vielleicht fürchtet, daß die flüchtigenare-ma-

tischen Oele ebenfalls leicht im lustleereii Raume verdiiiisten,so
ist dabeiin bemerken, daß dies in noch hobereiii«Mm1sz·eder

Fall ist, wenn die Pflanzentheile mit großesPsasienLuft in

Berührung kommen Jedenfalls wird«so dlc Beisharzuiigder

Oele veriiiiedeii. auch die Pflanzentheile »sovyllttaiidigausge-
trocknet, daß bei liiftdichter Berpackuiig so leicht kein Schim-
nieln und Verderben eintreten kann.

lBresL Gew.-Vl.)
Sehr schöne Gold-troffalle list Kiiaffl aus Gold-

aiiialgaiii erhalten. Am betten chUkts lieb zuiu Aiiialgamiren
das mit arfeniger Säiirc geislllkc»odel«Das durch Auslöseii des

Goldchlorids iii FtlsclvlUnd Kpcheiider Lösung sieh ab-

scheidende Gold. Die Anicilgtllliationgeht sehr rasch vor sich
und man erhält immer eiiie glänzendeOberflächedes Gold-

amalgaiiis, WelcheMk Ekchsklllgvon schönen .stri,istalleii unbe-

dingt nothwendig iit.. Die Bildung der Goldkrvstallc im Rinas-

gain erfolgt schonbei einer Hitze von 1800 C. Die .st·rustalle
sind kleine Wutfel- Welche sich bei sinkender Temperatur mehi
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und mehr vergrößern. Auf die Form der Krtsstalle hgt aber

nicht nur die Menge des angewandten Quecksilbers, sondern
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lanusztaosa erkannt. Ueber Jhren Grunksieinzur Beschaffungeiner »nu-
turwissenschaftlichen Flngblätterliteratur', rie Herr C. Michelsen an-

· » , « geregt bat, den beigelegten Thaler, quittire ich hiermit. Nächstens hier-
auch die Form des Gefässes wesentlichen Einfluß- Bei größeren über im Blatte mehr.

Mengen von Quecksilber erhält man wohl ausgebildeten Kris-
stallc, dieselben sind jedoch nicht durch die ganze Masse gleich-
mäßig. Noch ungleichmäßigersind die Krustalle, wenn man

in hohen Gefäßen arbeitet, da der Druck des darauf lastenden
Quecksilbers ihrer willkürlichen Bildung sehr entgegenwirkt.
Jn den obersten Theilen der Quecksilbckschichtsind die Krustallc
sehr lang gestreckt,so daß Knafsl Krustalle von V4 Zoll Länge

Witterungsbeobachtungcm
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
'

.

· «1 -

s,
«

·

16. Juli 17. Juii18. 0«uci19. c»aus-o. Juii21. Juli 22. Julierhielt iDiiglcr, prl Journal )
in No R» RZ Rsz R» Ro R»

Bküsscl -·Is-lZ-?—s-9,4—s—11,8—I-11,4-s—11,8-s-12,?
—

Für Haus Und Werkstatt Greenwich «I'· 1 -I'· -l- l1-9 -s- II,?-I- IziåT
Putz« Ei« Zum VIIVM — MWSWW M Messs"g- FZTTZM114174-11J5:13’6-H18113s611318s13j7

waaren — einvfohlenes und in einer Versammlung des Lokal- Paris .s-H,4 -s- 10,2 g- 1ss9 —« .s. ss«7.s. 13,5 -s.- s4,4
Gewerbe-Vereins zu Hannover als praktisch befundenes Oel be-

·

Straßbu, .s.13 8 -s-10,0 .s-11 6 -s-10 2 .s.11«2.s.14 3 .s-16,0
stand, einer angestellten Untersuchung zu Folge, aus Oelsäure, Marmlleg.s. s-,«3-s- 17,9 -s- 18«0-s-17,7-s- s6«5-s-18,0-s—19,7
wie sie bekanntlich bei der Fabrikation der Stearinsäure als Madksp .s- skz«6-s-17,2 .s- 17«7-s- 14«6-s-18«8-s-15«0-s-15,9
Nebenvroduktgewonnen wird. Dieselbe eignet sichdeshalb sehr Aszmme .s. 24«2-s. 24,5 -s- 24,5-s- 27«5-s- 2418-s—2518-s- 27,0
gut zu diesem Zweck, weil die Sachen dadurch, besonders bei Rom .s-16«8-s-18,9 —« -s-20"2-s—18 3 —s-17,4 —s—18,2
gleichzeitigerAnwendung von Wiener Kalk, eine sehr schöne Turm .s. 18"0 — — —« —s-1814-s-18,8 —s—19,6
Politur erhalten. Das Abreiben geschieht am besten mit einem Wspn 41517.s.11«6 —s. s,8 -s.11,8 .s- 8,9 .s.13,4 .s- s4,s
wvllcucn Lappen.

, , »

(D. J.-Z«) Moskau Js-10,1-s- 8,9 -s- 6,5—s—9,2—s—9,7 —s-10,5-s-12,5

V
Veto-so g- §,5-s—9,d s 9,3 s- 8,4 -s-10,0 -s- 10,4 s10,9

e r b e h r. Stockholm -s- 9,5 —s-6,4 s- 8,2 s- 9,3 —s-9,4 —s- 9,8 -s- 8,3
" « «

. —

« - Kopenh. —-
— — .-

- —

,
—

o-» EssükxtnsiiksKässksFZikksiseiisoasst-ITZZTFMBOETLEZZUTLLeipzig s 9,9 s 8,3ssges-s8,3 s11,0 Jk11,5 s-12,9

Bekanntmachungenund Mittheiluugendes DeutschenHmnboldt-Vereins.
5-. Der Vorsitzendedes 5. Deutschen Humboldt-Tages, Herr Dr. E. Köhler in Reichenbach iXV., schicktunter dem 16.

Juli l. J. folgenden Ausruf ein:

,;ZSendetuns Vertreter zum fünftenHumboldttaget
Wenn der allgemeine Deutsche Humboldt-Verein ein geistiger Mittelpunkt sein soll für alle die Vereine, welche von

mir in dem auch durch den geehrten Herausgeber der Heimaih veröffentlichtenAussage (Nr. 2s) namhaft gemacht worden sind,
wenn der Deutsche Huniboldt-Verein insbesondere ein geistiger Mittelpunkt für sämmtlichelokale Humboldt-Vereine unseresVater-
landes sein soll, so muß-gewünschtwerden, daß sie alle an dem Festtage des 4. September hier in Reichenbach und ebenso später
an jedem Humboldttage anders-wo vertreten sein möchten.

» «

Ja, kommet her zu uns, Jhr gleichstrebendeuMänner, denen es Herzenssache ist, daß die Errungenschaften der·Natur-

wissenschaft festen Boden im Volke gewinnen, kommet zum fünften Humboldttage aus Euren Städten und Eltern Dörsern, in

denen Jbr Euch bereits zu lokalen Humboldt-, zu naturwissenschaftlichen, Gewerbe- und Fortbildungsvereinen verbunden habt,
erscheint in Masse, und so Euch.·das nicht möglichist, so sendet wenigstens aus Eurer Mitte Vertreter zum Zeichen, daß wir

allesaninit Eins-sind und an einem-Werkearbeitete wollen. Scheint Euch diese Forderung zu hoch? Wer es redlich ·mit der

Sache meint, wer treu steht bei-unserer Fahne, der wird Alles aufbieten, daß er kommen kann, oder daß aus dem Kreise seiner
Freunde wenigstens Einer als Vtrtretkr zu erscheinen im Stande ist.

Viele Grüße waren im vorigen Jahre nach Halle gesendet worden. Es ist dies eine schöne Sitte. llnd wenn das

Telegramm entfaltet wird undspein Zuruf aus weiter Ferne steht darin, da hält man die Strecke nicht gar so weit, die uns von

Freunden trennt, welche gleichzeitig mit uns tagen. Aber ungleich erfreulicher, ja gewiß auch der guten Sache förderlicher ist’s,
wenn man aus Nah und Fern recht viele Freunde nnd Verbreiter Humboldt«scl)erNaturanschauung an dem Geburtstage des

Meisters "n einein Hause vereinigt sieht. — Als in Halle voriges Jahr eben wieder eins von den eingegangenen Telegrammen
verlesen urde, da mußte ich neben mir die Bemerkung hören — und sie war gewiß nicht-völligungerecht — »daß doch lieber
die Grüßeuden selbst erscheinen sollten, als brieflich der Versammlung ihre Zustimmung-zu erkennen zu geben.«

Doch wir wollen nicht ungerecht sein. Jch weiß,daß Viele, die wohl wollten, snicht kommen können, und dann sind
uns ihre Grüße gewiß ein erfreuliches Zeichen. Aber das — ich wiederhole es nochmals-— kann jeder lokalc Verein, Abge-
ordnete her-senden zu dem Humboldtseste. .

Die Versammlung nennt sich eine Versammlung des Deutschen Humboldt-Vereins; aus allen Gauen des deutschen
Vaterlandes sollen die Theilnehmer zusammeukommen Sorgt unr, Jhr lokalen Humboldt-Vereine, dasür,»dnsz UMU UIIS Nicht
Lügen strafe, daß man uns nicht den Vorwurf mache, wir legten einer Versammlung, die in ihren Mitgliedern nur eine lokale

Färbung trägt, einen Namen bei, den sie nicht verdient, weil er mehr sagt, als man hinterher findet. Ja gewiß, Jhr müßt
kommen, wenn Jhr wollt, daß das Sameukorn, welches der treue Freund und Förderer der Volksbildung:Professor E. A. Ross-
inäßler ausgestreut und das seine schlesischenFreunde zunächstin lockern Boden gesenkt nnd das Alle zusammen begossen haben,
sich zum starken Baume, dessen Aeste über unser ganzes deutsches Vaterland reichen, entwickelnsoll

«

Und was hättet Jbr Vertreter der verschiedenen lokalen Humboldb und disk lttkichlkdcllkll MtUkWillklllchaftllchcllVet-

eiue überhaupt bei dieser Versammlung zunächst zu thun? Jch meine, Ihr sollt uns sagen, Wie Es bei Euch zll Haufe Aussicht-
tvlc Eure Vereine gedeihen, was Jhr bisher geschaffen, was Euch noch fehlt; Ihr köuutct vielleicht Euch manchen Rath cklsvchb
odtk Jhk würdet doch mit frischen Kräften, bereichert mit neuen Eindrücken heimkehren zu den Eurem Jhr könntetuns sach-
Wic stack bei Euch die Betheiligung an den Versammlungen, in welchem Verhältniss die Mitgliederzahlstehe zur gesammten Ein-

WVbUcköahlEures Ortes; welche Stände besonders vertreten sind, ob alle vertreten sind, oder obeinigc derselben sich bisher Euren
Bestrebungen ferne gehalten haben. Ihr konntet auf leichte Weise über die von mir angeregte Tauschverbindung beratheu: mit
einein Worte, wir Alle würden dadurch gewinnen, wir Alle würden, Einer von dem Andern, viel lernen!

Macht einen Anfang, noch istes Zeit! Die Heimath griißt Euch Alle. Zeigt nun Ihr, dass Eure Liebe zur gemein-
samen Heimatb nnd Eure Lust, das begouucnc Werk fördern zu helfen, so groß ist, daß Jhe mit Freuden ein Opfer an Zeit
und an Geld zu bringenbereit seid.

Aus Wchckschn in Reicheubachl Dr. E. Köhler.«
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